
Alles ist möglich auch das
Scheitern

Jay McInerney, Alles ist möglich, Gold-
mann-Verlag, 541 Seiten, ISBN 3-442-
30465-2. 43 DM (übersetzt von 1/ans M.
Herzog)

Jay Mclnerney, Jungstar, Wunder- und
Hätschelkind der illustren New Yorker Li-
teraturszene liefert mit seinem vierten Ro-
man Brightness Falls (1992 in den USA
erschienen, Anfang dieses Jahres in der
deutschen Übersetzung A Iles ist möglich),
eine Antwort auf Toni Wolfes Manifest
für den neuen Sozialroman. Auf schwär-
merisch romantische Art liebäugelt der
Autor mit den Verhältnissen seiner Wahl-
heimatstadt New York, die extreme satiri-
sche Härte umschifft Mclnerney, spielt
sich keineswegs zum Richter auf, weit
eher verzeiht er seinen Figuren und indi-
rekt vielleicht sich selbst in diesem klar-
sichtigen Gesellschaftsroman. Liest man
Mclnerneys `Lifestylestory' in Vanity
Fair über sein schillerndes Treiben in der
Sze ne, seine gescheiterten Ehen, den Dro-
genkonsum... oder nimmt den fiktiven
Stoff, seinen alter ego Jeff Pierce, Schrift-
steller an der Nadel mit Entziehungskur in
der Nobelklinik - diese soll McInerney al-
lerdings noch nicht...-, dann läßt er in sei-
ner Geschichte um Angst, Tod, Karriere
und natürlich den Fetisch Geld, selbstver-
ständlich keines der Zeitgeistphänomene
wie Aids, Ehe oder Körperkult aus. Und
last but not least spielt a lies im und um
den Mythos der Metropole New York.
Zeitlich siedelt der Autor den plot wäh-
rend der Iran-Contra-Hearings und den
Börsenkrach 1987 an, dem großen Zusam-
menbruch, der auch die Hauptfigur Rus-
sel, Verlagslektor, beruflich scheitern läßt,
zudem seiner Ehe mit der Aktienhändlerin
Corinne einen gewaltigen Knacks ver-
setzt. Dem männlichen Denken entspringt
die Frage nach der ehelichen Monogamie,
in New York wohl eher ein Anachronis-
mus. Ganz in diesem Sinne läßt der Autor
sein Vorzeigeehepaar Russel und Corinne
Calloway urn derartige Fragenkomplexe
kreisen, stolpern und straucheln. Gerade
diese zwei, die "einem Paar aus einer Zeit-
schriftenwerbung" glichen, "so augen-
scheinlich Angehörige ihrer Generation
und ihrer Schicht. Corinnes gelbe Haare
und Russels gelbe Krawatte wehten wie
die Banner einer verheißungsvollen Zu-

kunft." Für McIne rney, 1955 in der Pro-
vinz (Harford/Conneticut) geboren, bietet
"New York das größte lebende Theater"
schlechthin, liefert mit seinem Bodensatz
den realitätsnahen fiktiven Stoff. Dazu ver-
knüpft der Autor die eigene Erlebniswelt
der Literaturszene mit der erfundenen, die
er in der Verlagswelt ansiedelt. Hinter
dem renommierten Verlagshaus ist un-
schwer Random House zu erkennen, ent-
sprechende bekannte Szeneblätter und -lo-
kale fehlen selbstverständlich auch nicht,
sogar seine Personenstaffage speist er aus
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lebenden Vorbildern. Gary Fisketjon, Ver-
lagslektor bei Random House und mit
Mclnerney seit dem Studium befreundet,
zeigt Parallelen zu Russel und dessen
schreibgehemmter Autor Victor Propp
weist Züge Harold Brodkeys auf: "Ich
weiß, daß er seit über 10 Jahren auf Com-
puter schreibt. Sein Hang, Texte endlos zu
überarbeiten wurde dadurch noch schreck-
lich verschlimmert", erläuterte McIne rney
in einem Interview mit dem Börsenblatt
1992. Doch trotz dieser realen Bezüge, die
bestehen mögen, ist Alles ist möglich
nicht unter dem Aspekt des Insider-Ro-
mans lesenswert. Der Leser mag die per-
sönlichen Hintergründe Mclnerneys ken-
nen oder auch nicht, es wird sein Vergnü-
gen weder erhöhen noch schmälern.

Allerdings sind es vermutlich die eigenen
Erfahrungswerte des Amerikaners mit der
harten Verlagsszene, sein reiches Wissen
über Autoren, Kritiker, Lektoren und

Agenten, die es ihm erlauben ein derart
rundes Bild dieser Szene zu inszenieren
und nachzuzeichnen. Seine Hauptfigur
Russel droht a Ls Lektor bei Corbin,
Dern&Co der Rausschmiti, leicht größen-
wahnsinnig plant er die Obernahme des
Verlagshauses, getreu dein Motto: Alles
ist möglich! Auf dem Egotrip entgeht ihm
einiges, wie der Verfall seilles Schritstel-
lerfreundes Jeff durch Drogen und Aids.
Den Kinderwunsch seiner Ehefrau nimmt
er als Hemmnis wahr, und den Seiten-
sprung hat er gedanklich bereits 100-fach
durchlebt bevor er real wird. Corinne an
seiner Seite dagegen ist ihres stupiden
Jobs des Tefefonnuirketings mehr als Ober-
driissig, ambivalent nimmt sie ihre Kreise
wahr und das schlechte Gewissen wird in
der downtown Armenküche gespeist. "-
Corinnne wurde Parlys allmählich so leid:
Dinnerpartys, Geburtstagspartys; Buchver-
öffentlichungspartys; Urlaubs-und Fa-
schingspartys...." Ebensowenig vermögen
die "gesellschaftlich korrekten Einkauf-
stüten" irgendeine Befriedigung zu ver-
mitteln und der Tee im Plaza, ein bißchen
Kunst im Whitney bieten keine Rettung
vor der inneren Leere und "Erde an Fi-
nanzhai Calloway" bleibt unerhört, die
Flucht in die Bulämie ein erster Auf-
schrei. Und dann wäre da noch die Sache
mit dem Kinderwunsch: "Heißt das,
wenn ich deinem verrückten Projekt zu-
stimme, läßt du dich dazu herab mich zu
schwängern?" So ungefähr geht das Gan-
ze wohl auf, denn Russels Denken ist
usurpiert von rein ökonomischen Gesichts-
punkten, die karrieregeil seine geistigen
Werte unterwandern.

Plötzlich die Wende: Der Dow fällt um 30
Punkte und die "Manöverkritik in Harry-
's Bar" vermag keinen Aufschub zu erzie-
len, der Goldrausch der vorangegangenen
Jahre erlebt ein erneutes Ende: "Nachdem
ihre Wablheimaistadt in den siebziger Jah-
ren beinahe bankrott gegangen wäre, hatte
sie eine Art Goldrausch erlebt; finanzielle
Goldgräber batten mittels Computern und
Telefonen geschürft und ergiebige Gelda-
dem entdeckt, die sich unter den Felsen
und Schluchten der Südspitze Manhattans
erstreckten." Was zunächst möglich
schien offenbart neue Seiten des Mögli-
chen im Unmöglichen. Sicherlich ruft: ein
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derartiger Roman, flott, unterhaltsam ge-
schrieben, recht schnell die naserümpfen-
den Kritiker auf den Plan, die dienstbeflis-
sen nach dem literarischen Tiefgang
schürfen. Derartige Fragen an eine Litera-
tur zu stellen, die ihrer Zeit entspringt und

diese mit sensiblen Fühlern genauestens
erforscht, erscheint müßig. Denn zunächst
ist es McInerneys Verdienst, daß er nicht

nach höheren Weihen giert, sondern den
Werten seiner Generation hautnah auf den

Leib rückt und dabei weit mehr bietet als
oberffichlichen Unterhaltungswert. Und

das T-Shirt von Russ& Sekretärin mit der

Aufschrift "Stirb-Yuppie-Abschaum",
bringt dieser nicht nur den Rausschmiß
und stellt mehr als einen bloßen Slogan
dar. Vielleicht, man entsinne sich des

Großen Gatsby, riefen die Figuren Nicole
und Dick Diver eines F. Scott Fitzgerald
in ihrer Zeit zunächst ebenso naseriimpfen-
de Kritiken hervor.

Ina Nottrot

Andere Titel des Autors: Ein starker Abgang: Ich nun
wieder; Einhandklatschen in Kioto.

"Als der Zwerg die Klinge prüfte"
Werner Reinert, "Knaut", herausgegeben
und mit einem Nachwort versehen von Ralph
Schock, Illustrationen von Anne Melcher,
124 Seiten, geb., 1995, Gollenstein-Verlag

Zwei Bücher liegen auf meinemSchreib-
tisch. Beide haben den selben Titel und
stammen vom selben Autor. Das eine ist
alt, fleckig und zerfleddert. Die Seiten
sind aus dem Leim gebrochen; der quadra-
tische Kartonumschlag in ehemals schlich-
tem Weiß bewahrt notdürftig Ordnung
und Vollständigkeit.

Das andere ist ungefähr doppelt so dick,
hat ein gängigeres Buchformat und ist
frisch aus der Cellophanhülle gepellt. Es
hat einen zweifarbigen Umschlag mit ei-
ner Schwarzweiß-Illustration urn den Lei-
neneinband.

Das eine ist 1963 im Kölner Verlag Kie-
penheuer & Witsch, das andere jetzt kürz-
lich im Blieskasteler Gollenstein-Verlag
erschienen. Das alte zerfledderte Bänd-
chen bringt es auf genau 100 magere Seit-
chen; das neue Buch kontert mit Doppel-
falzung und setzt mit sehr schönen Illu-
strationen von Anne Melcher und einem
Nachwort von Ralph Schock noch 24 zu-
sätzliche Seiten drauf.

Man könnte meinen: ein dünnes Lesever-
gnügen! Aber dieser Eindruck ist falsch!
Wenn man das Buch einmal gelesen hat,
wird man es nicht mehr vergessen kön-
nen. Ich babe den "Knaut" zwei oder drei
Mal gelesen. Aber ich habe unzählige
Male darin geblättert und einzelne Episo-
den gelesen. Nur eine einzige Seite ge-
nügt, und schon fächert sich das ganze
Buch wieder vor dem inneren Auge auf.

Manchmal genügt sogar ein einziger Satz.
Zum Beispiel der allererste Satz: "Als der
Zwerg die Klinge prüfte". Ich bekomme
bei diesem Satz eine Gänsehaut. Wie ist

das zu erklären? Was ist an diesem Satz
schon dran?

Um ehrlich zu sein: Ich kann selber nur
vage Erklärungsversuche anbieten. Das
ging mir schon vor fast 20 Jahren so. Da-
mals hatte mir Werner Reinert seinen
"Knaut" geschenkt. Ich blätterte nur aus
Langeweile. Ich begann zu lesen und hatte
das dünne Bändchen in der Hand und
starrte auf die letzte Seite. Irgendetwas
war passiert. Nichts besonderes natürlich.
Ich hatte nur eben mal schnell das Buch
gelesen. Die Begeisterung dieses Augen-
blicks hat mich nie mehr losgelassen.

Knauts Leben erscheint
nicht als organische

Entwicklung, sondern ist in
Bruchstücke zersprengt.
Frühe Angsterfahrungen

rücken mit Kriegserlebnissen
zusammen. Bericht und

Vision, Außen- und
Innenschau wechseln,

Figuren der realen Erfahrung
kehren verwandelt im

Alptraum zurück.

Immer wenn ich mit Freunden über das
Buch redete, spürte ich mein Unvermö-
gen, meine Unfähigkeit, sie für etwas be-
geistern zu wollen, was nur durch eigenes
Leseerleben möglich ist. Schließlich habe
ich es aufgegeben. Mein ganzes Gerede
war nur Zeitverschwendung. Wer läßt sich
schon freiwillig fir einen Zwerg begei-
stern, der irgendeine Klinge prüft.

Stattdessen habe ich das Buch sehr oft ko-
piert und an Freunde verschenkt. In den
70er und 80er Jahren war es beim Verlag

vergriffen und auch im Buchhandel längst
nicht mehr vorrätig. Ich hätte, - statt eine
Rezension zu schreiben -, viel lieber den
ganzen "Knaut" in den Saarbrücker Hef-
ten abgedruckt. Leider ist das nun nicht
mehr möglich. Oder besser gesagt: Dank
des Gollenstein-Verlags ist das nicht nötig.

Ralph Schock schreibt in seinem Nach-
wort: "Eine Gattungsbezeichung trägt
Werner Reinerts Buch nicht - aus gutem
Grund. Denn wie sollte man diese Samm-
lung von 55 höchst unterschiedlichen Tex-
ten - unterschiedlich nicht nur dem Um-
fang nach - auch nennen? Am ehesten viel-
leicht Sprech- oder Lesestücke, bezieh-
ungsweise Fragmente, doch bliebe damit
die formale Strenge in der Abfolge der

Texte ebenso unberücksichtigt wie die Va-
rianz der Textsorten."

Ich möchte ergänzen: Der Text ist mögli-
cherweise ein experimenteller Roman.
Der Text ist ein durchkomponiertes Ge-
dicht, ohne ein Wort zuviel oder zuwenig.
Der Text ist ein Filmdrehbuch mit harten
Schnitten. Der Text re,tlektiert die psycho-
logischen Bruch, Wahrnehmungen und
Ängste nicht nur von Knaut selber son-
dern auch diejenigen seines Umfeldes mit

geringstem sprachlichen Aufwand. Der
Text entwickelt eine ganz eigene Struktur
von Form und Inhalt. Und nicht zuletzt
verbirgt sich natürlich ein Theaterstück
hinter dem Text. Und ein Hörspiel und
eine Oper sowieso und vielleicht sogar
ein Video-Clip.

All das findet in diesem Text zueinander
in einer beängstigend einfachen Sprache
zwischen naivem Schulaufsatz und fach-
chinesischem Krankenbericht. Keine der
elf Textsorten will für sich selber verstan-
den werden. Alle zusammen jedoch erzeu-
gen in ihrer konsequenten Abfolge eine
sehr verständliche und ganz einfache Me-
lodie.
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